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KURZKRITIKEN

BUCH

„Wenn Du meine Hand in
der Deinen fühlst, so füh-
le, daß Du mich hast, Dei-
nen Franz, der gibt was er
geben kann und will, und
dies dann ganz gibt...“ Ja,
wenn das nur gestimmt
hätte! Aber die Beziehung
zwischen Franz Marc und
Maria Franck, die sich
1905 ineinander verlieb-
ten, war ungeheuer müh-
sam, vor allem für die Frau
– bis hin zu seinem Tod
1916 im Krieg. Annegret
Hoberg, Expertin am Len-
bachhaus für den „Blauen
Reiter“, hat den Herzens-
schatz gehoben und
dezent kommentiert. sida

Lesenswert !!!!"

Annegret Hoberg (Hrsg.):
„Franz und Maria Marc –

Briefe“. C.H. Beck textura,
191 Seiten; 18 Euro.

BLU-RAY

Die Miniaturisierung ist
Realitat geworden! Men-
schen lassen sich zu Winz-
lingen schrumpfen, entlas-
ten moralisch vorbildlich
den Planeten und leben in
verkleinerten Welten. Das
ist die Chance für Paul
(Matt Damon), der Mittel-
mäßigkeit zu entkommen.
Gesagt, getan – doch die
Mini-Traumwelt hat eine
Maxi-Kehrseite. Witzig
und beklemmend nimmt
„Downsizing“ das ewige
Dilemma des Menschen
„unter die Lupe“ und be-
weist, dass sich Missstän-
de nie an Maße halten. bsz

Hervorragend !!!!!

Alexander Payne:
„Downsizing“

(Paramount).

CD

Der kalifornische Gold-
rausch gab Jan Wagner
den Anstoß für seine
Revue „Gold“ (SWR/
Deutschlandfunk). Aller-
dings hinkt die Vertonung
den sprachgewaltigen
Stabreimen hinterher.
Obendrein stehen nicht
alle Mitwirkenden sprech-
technisch auf dem glei-
chen Level. Wunderbar ist
der Beginn mit dem
Monolog von Mechthild
Großmann (Münsteraner
„Tatort“), in dem das Gold
selbst das Wort ergreift.
Das Folgende kann das
Niveau nicht halten. hilo

Annehmbar !!!""

 Jan Wagner:
„Gold. Revue“

(Der Hörverlag).

Mirjam Zadoff (44) ist seit
einem Monat Chefin des NS-
Dokumentationszentrums in
München, Nachfolgerin von
Gründungsdirektor Winfried
Nerdinger. Die Historikerin,
in Innsbruck geboren, mit
internationaler Lehrerfah-
rung, aber auch mit enger
Bindung an München, hat
nun erste Eindrücke in ihrem
neuen Wirkungsfeld gesam-
melt, sich mit ihrem Team be-
sprochen und Ideen venti-
liert. Also: die beste Zeit für
ein Gespräch – obwohl die
Professorin noch nichts von
ihrer ersten Ausstellung ver-
raten möchte.

- Warum wechselt eine
Wissenschaftlerin von
einem guten Universitäts-
posten in den USA (Indiana
University Bloomington)
nach München?

Für mich war die Universität
immer ein Multiplikator, und
mir war wichtig, grenzüber-
schreitend zu arbeiten: zum
Beispiel mit Lehrern Lang-
zeitprojekte aufzubauen oder
mit Forschungsergebnissen
zu Publikumsverlagen zu ge-
hen, damit man eine größere
Leserschaft erreicht, und
nicht nur zu wissenschaftli-
chen Häusern. Es gab natür-
lich auch die Erfahrung der
Präsidentenwahl in den USA,
bei der man erkennen konnte,
dass das Land gespalten ist.
Hier war die Universität – und
dort die andere Welt. Im Mitt-
leren Westen habe ich sehr
nahe erlebt, dass viele The-
men nicht mehr ankommen,
man nicht mehr miteinander
reden kann. Das war ein
Hauptgrund. Der andere:
München ist eine spannende
Stadt, kulturell und akade-
misch. Also kann man viel ge-
stalten. Und es gibt noch ein
breites Interesse der Bevölke-
rung an allen möglichen Din-
gen. In Deutschland hält man
das für selbstverständlich; in
den USA ist es viel limitierter,
da macht man seine Veran-
staltungen nur für die akade-
mische Welt.

- Sie sind jetzt einen
Monat hier am Haus. Was
ist das Vordringlichste, das
Sie anpacken wollen?

Es gibt zwei große Aufgaben.
Das sind zum einen die Wech-
selausstellungen. Ich möchte,
dass sie einen Kontrast setzen
zur Dauerschau. Sie wären
dann die Orte, an denen Ob-
jekte ins Spiel kommen, wo
Geschichten erzählt werden.
Historiker sollten Geschich-
tenerzähler sein. Auf diese
Weise interessieren wir Men-
schen. Die andere Seite ist die
Bildungsabteilung. Die ist
sehr gut, wir haben ein super
Team. Das ist gerade für einen

Warum verteidigen wir Demokratie?
Mirjam Zadoff, die neue Direktorin des NS-Dokumentationszentrums, setzt darauf, die richtigen Fragen zu stellen

BKM-Preis Kulturelle Bildung
(der Staatsministerin Moni-
ka Grütters, Beauftragte für
Kultur und Medien; Anm. d.
Red.) nominiert worden für
eine Tanztheater-Perfor-
mance, die es mit einer Mittel-
schule realisiert hat. Wir
haben also eine großartige
Basis, auf der wir noch vieles
aufbauen können: Wir haben
in der Nachbarschaft – von der
Musikhochschule bis zur
Schauburg – so viele Möglich-
keiten, uns stärker in die Kul-
turszene einzubringen.

-  Ihre Institution muss
Touristen mit eher musea-
len Erwartungen genauso
zufriedenstellen, wie Schul-
klassen aller Altersstufen
nachhaltig informieren. Ist
der Spagat überhaupt zu
schaffen?

Da haben Sie Recht – und das
muss sich noch stärker nie-
derschlagen im Haus. Wir
sind kein klassisches Mu-
seum, aber wir werden teil-
weise so wahrgenommen. Ich
denke, das ist durchaus Teil
unserer Identität. Für Jugend-
liche und junge Erwachsene
ist Digitalisierung eine große
Sache. Darauf müssen wir
verstärkt eingehen, denn für
sie sind virtuelle Welten viel
realer als für mich.

- Wie funktioniert das
finanziell und personell?

Soweit ich das überblicke –
wobei wir auch intern um-
strukturieren werden –, sind
wir gut aufgestellt.

- Medien-Untersuchun-
gen ergeben, dass nicht nur
junge Menschen eine solide
Informationsvielfalt kaum
mehr nutzen. Sie bleiben in
ihrem Internet-Gehege und
lassen sich mit einseitigen
Aussagen und Lügen
füttern. Das muss einen
Lernort wie das NS-Doku-
mentationszentrum zur Tat
herausfordern. Sie spra-
chen ja bereits von der Spal-
tung der Gesellschaft.

In Deutschland ist es noch
sehr, sehr viel besser als in den
USA. Die Leute lesen noch
mehr Zeitung.

-  Aber die jungen Leute
nicht.

In den USA haben genau diese
nach der Wahl den Unter-
schied entdeckt zwischen dem,
was Qualitätszeitungen leisten,
und dem, was man im Internet
lesen kann. Das müssen wir
zentral thematisieren. Und das
eignet sich bestens im Hinblick
auf die NS-Zeit: Propaganda,
Fake News, Manipulation.

- Das ist ja nichts Neues.
Da kann man aufgreifen, geht
in Workshops von der Ge-

schichte aus und kommt dann
bis zum heutigen Russland,
zum Beispiel.

- Wie kann man damit
zu unterschiedlich vorge-
bildeten Menschen vor-
dringen?

Das funktioniert, wenn es
Geschichtsunterricht gibt.
Problematisch ist es, wenn
keiner angeboten wird. Wich-
tig ist, dass wir mit allen
Schulformen Langzeitprojek-
te aufbauen. Da kann man
Dinge aufgreifen, die in der
Schule sowieso vorhanden
sind. Es geht darum, dass
Schüler selbst etwas herstel-
len, etwa Digitales, Fotos, Fil-

me, Plakate, und nicht nur zu-
hören müssen; dann gehen sie
raus und vergessen alles.

- Auch in Europa, auch in
Deutschland verstärken
sich antidemokratische
Denkmuster, mit denen
Rassismus und Fremden-
feindlichkeit einhergehen.
Wie kann man die Denk-
muster durchbrechen?

Eine sehr wichtige Frage. Wir
müssen den großen geschicht-
lichen Kontext erzählen und
von den Stereotypen weg-
kommen: Wir haben die Juden
im Ghetto, da sind sie Opfer,
dann im Holocaust, da sind sie
Opfer – schließlich sind wir in

Israel, und da werden sie
plötzlich als Täter dargestellt.
Wir sollten stattdessen fragen,
welche Erfahrungen Men-
schen gemacht haben. Was
mussten sie ertragen? Und wir
müssen weg von den Zahlen
hin zu individuellen Schicksa-
len. Wir müssen sagen: „Das
ist die Geschichte von einem
jungen Burschen, der ist ge-
nau in deinem Alter. Was pas-
siert dem?“ Wir müssen ganz
nah rangehen.

- Sie möchten die Künste
und Kunstinstitutionen in
Ihre Arbeit mit einbezie-
hen. Was könnte denn
Kunst leisten?

Es gibt die Ebene Bildungs-
arbeit, deswegen können wir
gemeinsame Projekte entwi-
ckeln. Bei den Wechselaus-
stellungen soll’s schon in
Richtung Kunst gehen. Sie
kann Distanz herstellen und
ermöglicht dadurch eine un-
mittelbarere Auseinanderset-
zung. Dann gibt es auch mal
unterschiedliche Interpreta-
tionen – und man eckt an. Das
wollen wir. Wir wollen kein
Ort der Konsenskultur sein.

- Bei Ihrem Vorstellungs-
gespräch im Mai sprachen
Sie öfters von „deutscher
Erinnerungskultur“.

Da ist viel passiert, aber wir
dürfen jetzt nicht einfach nur
stolz drauf sein. Sie hat spät
begonnen, im Grunde erst in
den Neunzigerjahren. Heute
gibt es noch ein großes Poten-
zial: in den vielen Initiativen
auf dem Land und in den
Städten. Die Erinnerungskul-
tur müssen wir in den inter-
nationalen Kontext setzen:
Man inspiriert die anderen,
denkt aber auch darüber
nach, was noch zu tun ist, wie
man von außen wahrgenom-
men wird.

-  Sie hatten in dem Zu-
sammenhang die Migran-
ten angesprochen. Sie ha-
ben nicht nur Diktatur, die
Qualen der Flucht und die
Schwierigkeiten eines Neu-
anfangs erlebt, sie sind
auch in patriarchalen Denk-
mustern gefangen. Und die
sind ebenfalls in unserer
Gesellschaft virulent.

Das kann das patriarchale
System sein, das kann Antise-
mitismus in Form von Anti-
zionismus sein – weil man aus
einem Land kommt, das mit
Israel im Krieg steht. Hier in
Deutschland gerät das in
einen ganz anderen Kontext.
Es ist oft so, dass Flüchtlinge
fragen: Warum erzählen die
uns von ihrer schrecklichen
Vergangenheit – was soll das?
Das kann nur auf der Ebene
der kleinen Initiativen mit
Bedachtsamkeit aufgelöst
werden. Dabei muss zur Spra-
che kommen: Vor was bin ich
eigentlich geflohen? Was
erwarte ich? Kann ich mit
einer Demokratie umgehen?
Das sind jedoch Überlegun-
gen, die Deutsche, wenn man
mit ihnen darüber spricht,
ebenfalls nicht anstellen. So
gibt es den guten Effekt, dass
wir alle zusammen darüber
nachdenken, wo wir stehen
und warum wir Demokratie
verteidigen sollten. Was be-
deutet sie? Was wäre die Al-
ternative? Und warum wol-
len wir die nicht?

Das Gespräch führte
Simone Dattenberger.

Die Geschichtsprofessorin Mirjam Zadoff genießt es, dass es in München keine gespaltene
Gesellschaft gibt und die Menschen vielseitig interessiert sind. FOTO: MARCUS SCHLAF

die deutsche Fassung seines
Liedzyklus „Spiegel der
Abwesenheit“ erstmals aufge-
führt wird: von der deutsch-
schwedischen Mezzosopranis-
tin Ivonne Fuchs und ihrer Pia-
nistin Anna Christensson. Ver-
tont hat die 24 Gedichte der
Schwede Svante Henryson. Er

nen Grund, die ganze Zeit
über den eigenen Tod nachzu-
denken“, sagt er. „Ich bin der
Überzeugung, dass das Leben
stärker ist.“ Bayrakdar weiß,
wovon er spricht. Und am
12. Juni wird er in München
sprechen: darüber, warum er
„ein normales Leben führen“
musste in diesen Dreckslö-
chern – in denen er seine Ge-
dichte auf Zigarettenpapier
schrieb, sie hinausschmuggeln
ließ, bis die Welt da draußen
auf ihn aufmerksam wurde.

„Lebenspuls“, so heißt der
Benefizabend der Bayerischen
Akademie der Schönen Küns-
te in der Münchner Residenz.
Es ist ein Abend mit Faraj Bay-
rakdar – ein Abend, an dem

VON BARBARA NAZAREWSKA

Wenn Faraj Bayrakdar
spricht, dann kann man nicht
weghören. Seine Geschichte
wühlt auf, sie macht wütend
und traurig zugleich. Vor
allem aber wirft sie eine Frage
auf: Wie hat Bayrakdar, der
syrische Dichter und Journa-
list, es geschafft zu überleben?

Mehr als 14 Jahre saß Bay-
rakdar (Foto: Khaled Al Nas-
siry) in Tadmur und Sednaya,
den berüchtigten Gefängnis-
sen des Assad-Regimes, in de-
nen Willkür regiert und Leid
alles beherrscht. Bayrakdar,
Jahrgang 1951, wurde gede-
mütigt und gefoltert. Aber
nicht gebrochen. „Es gibt kei-

Das Leben ist stärker als Folter
Die Akademie der Schönen Künste und Faraj Bayrakdar unterstützen die Initiative „Lebenspuls“ mit einem lyrisch-musikalischen Abend

Faraj Bayrakdar,
syrischer Dichter
und Journalist.

Seine Gedichte haben da
längst Europa erreicht. Es sind
Hilferufe, Rufe nach Freiheit.

Freiheit ist ein großes The-
ma für Faraj Bayrakdar. Des-
halb erzählt er in einem Inter-
view eine Geschichte aus sei-
ner Haft. Eine Geschichte, die
wiederum alles über den
Künstler erzählt: Ein Offizier
sei zu ihm gekommen. „Hast
du deine Ansichten geän-
dert?“, soll er gefragt haben.
Und Bayrakdar antwortete:
„Keiner kann so bleiben, wie
er einmal war. Aber um sich zu
ändern, muss man denken,
und zum Denken braucht es
Freiheit. Doch ich bin nicht
frei – und kann mich also auch
nicht ändern.“

ist seinerzeit auf Bayrakdars
Werke aufmerksam gewor-
den; dieser lebt seit 2005 in
Schweden.

1987 verhaftet man
Bayrakdar in Syrien, weil er
Mitglied einer Kommunisti-
schen Aktionspartei war, weil
er für deren Untergrundpubli-
kationen schrieb: über Men-
schenrechte – und deren tägli-
che Missachtung in Syrien.
Jahrelang sitzt er hinter Git-
tern, ohne Kontakt zur Außen-
welt. Erst 1993 wird ihm der
Prozess gemacht – und Bay-
rakdar bleibt in Haft. 15 Jahre,
so das Urteil. Es vergehen sie-
ben Jahre, dann, 2000, wird
der Schriftsteller vorzeitig ent-
lassen – durch eine Amnestie.

Infos & Karten
„Lebenspuls“ ist ein Benefiz-
abend der Akademie der
Schönen Künste am 12. Juni,
19 Uhr, in der Münchner Resi-
denz. Der Eintritt ist frei. An-
meldung unter info@badsk.de
oder 089/ 290 07 70. Dann
erhält man eine Platzkarte. Ab
18 Uhr werden auch am Resi-
denzeingang Platzkarten ver-
geben. Der Abend findet zu-
gunsten der Initiative „Lebens-
puls“ von Sabine und Wilhelm
Christoph Warning statt, die
Flüchtlinge finanziell und als
Tutoren unterstützen. Spenden
sind erwünscht.


